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Karl Friedrich Wilhelm Fritzens
Leben und Charakter,

von

C. G. Neuendorff.



Statt eines Vorberichts.

Mborbericht iſt zu dieſen Blattern nicht
 nothig. Nur dies Eine: alles, was
ich hier von Karl Fritze ſagen werde,
iſt die eigentlichſte Wahrheit, ohne Ver

zierung und ohne Zuſatz.

Mich ſelbſt hatt' ich aus dieſem Auf—
ſatz gern weggelaſſen; aber der Verſuch
uberzeugte mich, daß es ohne Zwang nicht

wohl angienge. Wir waren zu genau
vereinigt geweſen, als daß er in einem
Gemalde bequem allein erſcheinen konnte:
ich muſte neben ihm ſtehn, und ihn bey

der Hand halten.



warl Fritze, der Liebling meines Her—
zens, iſt in meiner Geſellſchaft nicht

mehr! Aber ſein Bild lebt unaufhorlich
in meiner Seele.

Jch verſuche davon eine Zeichnung, um
ſie oft anzuſehn, mich oft daruber zu freuen,
und, ſo weit es moglich iſt, meinem Her
zen dadurch das Urbild zu erſetzen.

Rarl Kriedrich Wilhelm Fritze,
den ich, der Kurze wegen, nur Karl Fritze
nenne, trat den 17ten Aprill 1770 ſeine ir—
diſche Laufbahn an, welche kurz, und freu—
denvoll war. Zwar ſchien ſie es anfangs
nicht zu werden, denn er war kranklich und
ſchwach. Aber nach ſechs Wochen erholt' er
ſich, ward ſtark und in der Folge bisAz eints
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einen ungewohnlichen Grad, lebhaft. Sein
auſſerordentlich luſtiges Weſen war fehler—
frey, voll Unſchuld und herzlicher Gute, und
dadurch jedermann angenehm. So waren
die beyden erſten Jahre ſeines Lebens dahin
gefloſſen, als er, durch einen Zufall, plotzlich
in Todesgefahr gerieth. Jm Garten, ſei—
nem gewohnlichen Spielplatz, ſtand eine Bel—
la Donna, die eben reife Fruchte hatte. Ver—
muthlich hielt er ſie fur Kirſchen, und aß
davon. Erfahrungen beſtatigen es, daß
drey Beeren von dieſer Pflanze erwachſene
Perſonen getodtet haben; und alle Merkma—
le bewieſen es, daß er wenigſtens acht ſol—
che Beeren gegeſſen hatte. Man brauchte
alle nur mogliche Mittel, ſo wenig auch bey
dieſen Umſtäanden davon zu hoffen war. Er
brachte die Nacht unter gewaltigen Verzuk—
kungen und Betaubung des Verſtandes zu,
wovon die traurigen Spuren noch bis den
andern Tag anhielten. Aber er ſolte noch
leben, und erholte ſich. „Es iſt,“ ſagt
ſein wurdiger Vater, „in meinen Auggen
„ein Wunder der Vorſehung, daß mein
„Zarl damals mit dem Leben davon
„tain.

Aber von der Zeit an merkte man, daß
J vorige Lebhaftigkeit etwas abnahm;

und
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und man ſchreibt dieſes den ſchadlichen Wir
kungen der Bella Donna zu. Seinem Ver
ſtande kann ſie nicht geſchadet haben, wel—
ches die Folge zeigen wird.

Etwa ein Vierteljahr nachher, bekam er
die kunſtlichen Blattern; und, unter der
thatigen Sorgfalt ſeines zartlichen Vaters,
war der Erfolg glucklich. Leicht und vor—
ubergehend war die Krankheit, und die Blat—
tern wenig und gutartig.

Jn ſeinem vierten Jahr machte man den
Anfang, ihn zu unterrichten. Er lernte die
Buchſtaben kennen und zuſammenſetzen. Da
er aber noch ſo jung war, da dieſer Unter—
richt, zuweilen unterbrochen, oder verandert
wurde, ſo gieng es naturlicherweiſe langſam
mit ihm. Vielleicht, daß ſeine Zeit noch
nicht da war; vielleicht, daß zuſammenhan—
gender Unterricht ihn weniger, als andre,
forthalf; oder daß man die Seite, von wel—
cher der Eingang in ſeine Seele am leichteſten
war, erſt finden muſte: denn ehe man dieſe
nicht weiß, denk' ich, darf man von allem
Unterricht nur wenig Nutzen erwarten.

Er gieng ins funfte Jahr, als er ein—
Reiſe von 45 Meilen, nach Elberfelde,
zu ſeinen wurdigen Verwandten mit mochte.
Wer ihn da ſah, liebt' ihn: ſo was Emofeh

A4 lendes



8

lendes und Liebenswurdiges hatt' er an ſich.
Man ſah die Anlagen, die in ihm waren,
und aus ſeinen kleinſten Handlungen hervor
blikten, mit Vergnugen und Bewunderung,
Dieſe Reiſe hatt' ihm viel Vergnugen ge—
macht. Er ſah viel Stadte und immer er—
zahlt er mir, bey der Geographie, daß er
Elberfelde und andre Stadte mehr geſehn
hatte.

Karl Fuitze war etwas uber 5 Jahr
alt, als mir das Geſchaft aufgetragen ward,
ihn zu erziehen; ein Geſchaft, das mir ſo
viel angenehme Stunden gemacht hat. Er
ſolte taglich einige Stunden in meiner Ge—
ſelſchaft zubringen; und dieſe Geſelſchaft ſol
te nicht blos Unterricht ſeyn: ſie ſolte Erzie—
hung, Ausbildung ſeines Verſtandes und
Herzens werden.

Jch hatt' ihn vorher einige mal geſehn;
ſeine Bewegungen und ſein Gang waren
langſam, ſchlafrig, und ſchienen Unthatig
k rathen; aber ſein ſchones, geiſt—

verſprach deſto mehr.
n Auguſt, 1775. beſucht' er mich
nal. Still und blode, ſetzt' er

hn' ein Wort zu ſagen. (Unter—
ier unnutz geweſen; er wolte be
d aufgemuntert ſeyn. Jch mu—

ſte
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ſte weniger Lehrer als Geſelſchafter fur ihn
ſeyn.) unnſre erſte Beſchaftigung war,

daß wir, in meinem Schreibepult, einigePapie—
re und Bucher in Ordnung brachten. Es
war ihm angenehm, daß er mich helfen
konnte; ich ließ ihn alſo viel helfen. Jch fragt
ihn, uberall: konnen Sie dies? kon—
nen Sie das? Er freute ſich, wenn er
was konnte; und ich freute mich mit. Jch
zeigt' ihm ein Gemahlde, eim Kupfer; er
ſah es an, und ſchwieg: abenriein Auge ur—
theilte daruber.

Jch zeichnet' ihm aun emer Tafel Fi—
guren; er ſah aufmerkſam zu, und wunder
te ſich, wie da alles ſo nach uno-nach wurde,

wo vorher nichts war. Jhh gieng mit
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kaum einen leidlithen Buchſt d ofla

ihm aus, ſprach mit ihm, wia mit einem
Kinde; und er freute fich, daß ier mit ſpre—
chen konnte. Auf diere v reerrticht' ich,
in wenig Tagen, was in wolte. Er ward
gegen mich frey und vernnuries Seritam gern
zu mir, und lachelte, uvöun er min Vloch
konnt' er wenig; Jer nhrten mit ner pai

noch nicht verſtandlich: anh hlbnl
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hung zu nehmen: und ſein Verſtand, und
ofnes Herz gaben mir, zu dieſer Abſicht, Mit—

tel genug an die Hand.
und ich hab' ihn gekannt! Konnt'

ich ihn mahlen, wie er war, ohne einen Zug
zu vergeſſen, oder zu verſtellen; was fur ein
Gemahlde ware das meinem Herzen! Jn
ſeinem ſchonen Korper wohnt' eine Seele,
die jenen an Schonheit weit ubertraf. Sein
Geiſt ſchien fur jede Art Kenntniß, und ſein
Herz fur jede Tugend geſchaffen zu ſeyn. Er
hatt' in einer Perſon alles vereinigt, lie—
benswurdig, gut, und glucklich zu werden.
Wie ſehr verdiente Karl Fritze eine ſorg—
faltige Erziehung! Er ſolte richtig und edel
denken, und gut leben lernen; dies war die
Abſicht ſeiner Erziehung, die ſich in viele
Nebenzweige vertheilte, und die ich nie aus
dem Auge verlor. Seine freye Seele, ſein
ſanftes und gutes Herz zeigten mir die Lehr—

art dazu.
Alles Steife, aller mechaniſche Unter.

richt, nach Stunden und Minuten, ward ver—
mieden; das Spiel, der Spatziergang, un—
»r vertrauliches Geſprach war immer die
n em und Abſicht ſeiner Ausbildung. Erſt
ſoit er auf alles, was um ihn war, auf—
merkſam werden, und ſpielend die lateiniſche

Spra



Sprache zugleich mit der Mutterſprache ler
nen. Jch nahm ihn oft bey der Hand:.

Sehn ſie einmal alles an, was in der
Stube iſt, und nennen Sie mir alles, was
Jhnen bekannt iſt. Was iſt das?
„dDdas iſt ein Tiſch.“

Recht; hæc eſt menſa. Weiter!
„Das iſt ein Spiegel.“
hoc eſt ſpeculum.
„Das iſt ein Fenſter.“
hæc eſt feneſtra.
„Das iſt ein Hut.“
hic eſt pileus. Gut. Was macht man

mit dem Hut?
„Man ſetzt ihn auf den Kopf.“
Haben Sie auch einen Kopf?
„O ja
Attinge caput tuum; ruhren Sie Jh—

ren Kopf an!
Haben Sie auch Augen?
„Ja zwey!
Attinge oculos tuos; ruhren Sie Jhre

Augen an!
Habes etiam manus? haben Sie auch

Hande?
„Hier, zwey.“
oſtende mihi manus tuas!
„Was heißt denn das?“
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Zeigen Sie mir Jhre Hande.
Haben Sie auch Fuße?
„Ja freylich.“
Was thun Sie mit den Fußen?
„Jch gehe damit.“
Ad januam! Gehen Sie nach der Thur!
Verte te! Drehen Sie ſich um!
Aecurre ad me! Laufen Sie zu mir her!-

So unterhielten wir uns im Anfange. Bald
darauf konnte dieſe Unterhaltung intereſſan—
ter werden.

Kommen Sie her, ich will Jhnen ein
Bild zeigen. Was ſehn Sie hier?

„Baume.“
Was iſt das da?
„Ein Fluß.“
Was das?
„Ein Wolf.“
Und das?
„Ein Lamm.“
Das Waſſer fließt hier herunter; ſteht

J uun der Wolf oben, oder unten?
„oOben; und das Lamm unten.“

Nun horen Sie einmal, was ich Jhnen
daon erzahlen werde. Der Wolf und
das Lamm waren einſt durſtig. Lupus

r. gnus aliquando ſitiebant. Nun kamen
fie



13

fie beyd' an einen Bach. Verſtehn Sie das?

/O ja!“
Was iſt denn ein Bach?

„Jas weiß ich nicht.“
Und doch ſagten Sie, Sie hattens ver—

ſtanden? Gleich muſſen Sie fragen, wenn
Sie ein Wort nicht verftehn.

„Was iſt denn ein Bach?“
Ein kleines Flußchen.
„So wie die Holzemme?“

.Noch etwas kleiner. Weiter nun!
Sie tranken beyde. Darauf wolte das

Lamm den Wolf auffreſſen.
„O, das geht ja nicht.“
Warum denn nicht?
„Der Wolf iſt ja viel großer, als das

Lamm.“
Es iſt wahr! Nun, ſo wolte der Wolf das

Lamm freſſen.

—Ee„Was war denn noch vorher?“
Der Wolf machte dem Lamm Vorwurfe,

und das Lamm vertdheridigte ſich.
„O, erzahlen Sie mir doch das!“

Motgen, liebes Kind, will ichs Jouen
erzuhlen; aber Sie muſſen mich erſt daran 9
erinnern!

u.
S—
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Abwechſelnd, muſt' er ſich etwas mit Le—
ſen und Schreiben beſchaftigen; er muſte
Landcharten und mathematiſche Jnſtrumen

te ſehn, unter denen die karteſianiſche Pup
pe vorzuglich ſeine Aufmerkſamkeit reizte.
Unter dieſen Beſchaftigungen gieng der Som

mer zu Ende.
Bisher war er, Vormittags 2 und Nach—

mittags 3 Stunden, in meiner Geſelſchaft,
und gieng den Weg von dem vaterlichen
Hauſe zu mir täglich 4 mal. Jm Winter
ware das zu beſchwerlich geweſen; man
fand es alſo am beſten, daß er beſtandig bey
mir wohnte; nur jeden Mittag, und den
Sonnabend und Sonntag, war er zu Hauſe.
Er ſelbſt hatte wider dieſe Einrichtung
nichts weiter einzuwenden, als dies:

„Mein Papa iſt erſt im 12ten Jahre von
„Hauſe weggekommen; und ich ſoll ſchon
„im ;6ten weg!
„Kind, antwortete ſeine Mama, du kommſt

„ja nur halb weg; den Sonnabend und
„Sonntag biſt du ja zu Hauſe; und du
„ſolſt was lernen.,„

Da ließ er ſichs gefallen, und freute ſich

immer auf den Sonnabend, und Sonn—

t g Er
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Er war alſo Kind in meinem Hauſe;
aber nicht einmal Ein Jahr! Noch
einmal muß ichs ſagen: wieviel ſchone Stun—
den hat er mir, dieſe unvergeßliche Zeit
uber, gemacht, worinn er alles das gewor—
den iſt, was allen, die ihn kannten, ſo
viel Freude war! Wie mir das Herz lebt,
wenn ich mir ſage, was er geweſen iſt!

Karl Fritze hatte vortrefliche Gaben
des Geiſtes. Alles, was er lernen ſolte,
lernt' er mit Leichtigkeit und geſchwind.
Beym Anblick der Sachen, lernt' er die la—
teiniſchen Worter, und bald Redensarten.
In der glucklichen Zeit, da ich ihn kannte,
kam er darinn ſo weit, daß ich mich gegen
ihn faſt uberall und von allen Sachen la—
teiniſch ausdrucken konnte; ob er gleich nicht
alles in eben der Sprache beantwortete. La—
teiniſch ſprachen wir, gewohnlich bey Tiſche,
und lateiniſch waren meiſtens unſre Unter—
haltungen, beym Spatziergange.

Mit Leichtigkeit, ſtudiert' er Geogra—
phie; denn wir nannten alles ſtudieren,
wobey ein Buch gebraucht wurde; er hatt—
zur Geographie ſo große Neigung, daß
ſein LieblingsStudium ward. Durch den
Globus, bekam er eine richtige Vorſte!: ung
von der Figur der Erde, den Welttheilen,

ihrer
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ihrer Lage, und von den Erdſtrichen. Die
ganze Erde war ihm, der Hauptſache nach,
bekannt.

Er kannte die Meere, die mehrſten ein—
zelnen Lander, und viele Fluſſe. Vornem—
lich war er mit Europa bekannt. Er wu—
ſte die verſchiednen Kayſerthumer, Konig—
reiche und Freyſtaaten, die vornehmſten
Fluſſe und Stadte, großentheils auch die
wichtigſten Guter des Landes. Wir reiſten
auf den Charten fleißig herum; denn er reiſ—
te gern, da er ſelbſt ſchon mehrere anſehnli—
che Stadte geſehn hatte. Es war kein Land
in Europa, wovon er nicht etwas gewuſt
hatte; und was er wuſte, war ihm ſo deut—
lich, daß er uberall die Himmelsgegend, die
Lage der Lander und Stadte angeben konnte.
Geographie wiederholten wir gewohnlich la—
teiniſch.

Fur ſeine Jahre, hatt' er eine ſehr gute
Beurtheilungskraft. Wenn wir uns mit
Fabeln unterhielten, (auch eins ſeiner lieb—
ſten Geſchafte!) ſo bemerkt' er, ſehr rich
tig und fein, das Gute, die Klugheit, die Thor—
heit, die Liſt, die in der Fabel enthalten war.

Nur hie und da durfte ſein Urtheil ganz
unvermerkt gelenkt werden, um uberall die
Wahrheit zu ſehn.

Kommen
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Kommen Sie, Kind! ſagt ich einſt zn
ihm, ich will Jhnen eine Frage vorlegen.
Stellen ſie ſich zwey Lander vor. Das ei—
ne ſoll bergicht ſeyn, wenia Wieſen, wenig
Holz, und wenig Viehzucht haben; hinge—
gen hat es gute Gold- und Silbergruben:
das andere Land aber ſoll eben ſeyn, uber—
flußig Getreide, Holz Wieſen und Vichzucht
haben; nur Gold- und Silbergruben hat es
nicht. Sagen Sie mir, welches von
dieſen Landern iſt das reichſte?

„Das mit den Gold- und Silbergruben.“

Weil es viel Gold- und Silber hat,
nicht ſo?

„gJa, ich denke.“
Aber wenn das Gold und Silber nur im—

mer da bliehe!
„Bleibt's denn nicht da?“

Das ſollen ſie gleich ſehn. Erſtlich muſ—
ſen die Einwohner das Gold und Silber
mit Koſten aus den Bergen herausgraben.
Und dann, wenn ſie nicht genug Getreide
haben, ſo eſſen ſie gewiß Gold und Silber!

„Nein; das kann der Magen nicht kinn
„chen.“

B nicht?
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Nicht? wie machen ſies denn?
„Sie muſſen ſich was kaufen.“
Fur ihr Gold und Silber, nicht ſo?

„Ja!“
Und da ſie nicht Holz genug zum Bau—

en und Brennen haben, ſo bauen und bren—
nen ſie gewiß von ihrem Gold und Silber?

„Ach, nun merk ichs ſchon! Sie muſſen
„ihr Gold und Silber weggeben, fur
„Korn, fur Holz, und fur Thiere, nicht
„wahr?“
Gut; ſetzen Sie nun noch, daß eine

Theurung

„Was iſt das? eine Theurung?“
Wenn ſehr wenige Lebensmittel da ſind,

und dieſe viel Geld koſten; daß alſo noch ei
ne Theurung dazu kame; welches Land
halten ſie nun fur reicher?

„Das viel Getreide, Wald, Wieſen, und
„gute Viehzucht hat.“
Warum denn?

es alles das hat, und noch. Geld
bekommt.“

che Unterredungen nannten wir phi—

n. Jmmer hatt' er Luſt zu dieſer
tung. „Laſſen Sie uns doch ein—
iloſophiren!“ kam er, an einem A—

bend
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bend, zu mir, da wir, der unangenehmen
Witterung halber, nicht ausgehn konnten.

Gut, lieber Sohn, wir wollen philoſo—
phiren. Setzen Sie ſich auf meinen
Schooß. Sehn Sie, wie es drauſſen
regnet, und wie ſturmiſch es iſt!
„Ja; und auch kalt.“
Jſts Jhnen nicht angenehm, daß wir hier
in der Stube trocken, warm, und be—
quem ſitzen konnen?

„O ja!“
Konnten wir-das auch, wenn wir keine
Stube hatten?
Nein, dann konnten wirs nicht.“
Wovon iſt denn die Stube gemacht?

„Von Holz, von Kalk, von Stein und
5 „Glas.“
Gut; wo haben wir denn Holz, Kalk,
Stein, und Glas her?
„Aus dem Walde und von der Erde.“
Gut, Kind! Aber wie iſts denn dahin
gekommen?
„Gott hats wachſen laſſen; das haben S
„mir ja ſonſt ſchon geſagt.“
Hat dann Gott das ſo gut gemacht?
„O jal! recht gut!“

Das konuen wir jetzt empfinden, daß e
ſo gut gemacht iſt. Aber was ſehn S

B 2 daraus



daraus, daß Gott das alles ſo gut macht,
und uns giebt?
„Ja, das weiß ich gewiß nicht!“
Horen Sie an. Glauben Sie wol, daß
Jhr Papa und Mama Sie lieb haben?
„O ja V
Warum glauben Sie das?
„Veil ſie mir alles geben.“
Alles nemlich, was Jhnen gut iſt.
Wenn alſo Gott viel gute Dinge macht
und uns giebt, was ſehn wir daraus?
„Nun weiß ichs: daß er uns lieb hat;
„nicht wahr?“
Recht lieb, mein beſtes Kind, lieber, wie
ich Sie immer haben kann!
Karl Sritze hatt' einen Verſtand, der

viel faſſen konnte. Am deutlichſten, bemerk—

te man das beym Spiel. Er begriff die
Regeln des Billards gar bald, und wandte
ſie an; beym Schachbrett ſah er nur einige
mal zu, und wuſte hernach die Benennung
aller Steine, ihren Stand, und, bey vie—
len, die Regeln ihres Ganges. Aber mit
eben der Leichtigkeit unterſchied er geometri—
Se Figuren, nach ihren Namen, Zeichnung,
Große, und Aehnlichkeit. Mit Leichtigkeit,
giengen wir, von dieſen, zu ſchwerern Dingen

uber. Jch dreht' eine Kugel um ein Licht,
und
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und er begriff, ohne Muhe, den Lauf der
Erd', um die Sonne, und um ihre Achſe; und
mit großem Vergnugen, entdekt' er die Entſte
hung des Tags und der Nacht.

Naturlich, kamen wir von hier auf die
Sonne, und die ubrigen Geſtirne. Er lern—
te Planeten und Firſterne unterſcheiden,
und begriff, durch Hulfe einiger Kupfer,
in kurzer Zeit, das Allgemeine unſers
Weltgebäaudes. Er wuſte, wieviel Haupt—
und Nebenplaneten um die Sonne herum
giengen, und wie ſie, theils nach der Ent—
fernung, theils nach der Große, auf einan—
der folgten. Er wuſte, was eine Sonnen—
und Mondfinſterniß ſey, und die Art ihrer
Entſtehung. Und wenn ich ihm dann ſagte:
daß alles das Gott ſo gemacht hatte, ſo er—
fullte dieſer Gedanke ſeine ganze Seele.
Wie vergnugt haben wir uns oft hieruber
unterhalten! Wie arbeitete ſein Verſtand,
mir zuvorzukommen! Und wie innig war
meine Freude, wenn ſeine kleinen Jdeen die
Sache trafen! Jn ſeinem ganzen Betra—
gen war ſichtbar, daß das Gute und So
lide ihn intereßirte. Er empfand ein lebhaf
tes Vergnugen daruber, daß er eine Zee—
le hatte; daß ſein Papa, ſeine Mama und
ich auch eine Seele hatten. Noch mehr

B 3 aher



aber freut' er ſich, daß dieſe Seele nie ſter—
ben konnte, ſondern, nach dem Tode des Kor
pers, bey Gott beſtandig fortlebte. Die—
ſer Gedanke war bey ihm tief eingedrungen.

Einſt ſprach man vom Tode.
„Jch ſterbe nicht!“ ſagt' er, lebhaft.
Das werden Sie wohl ſehn!
„Nein, nein! ich ſterbe nicht. Mein Kor—
„per kann ſterben; aber Jch das iſt ei—
„gentlich meine Seele, und die lebt, nach
„dem Tod', immerfort!“

Mit der Naturgeſchichte beſchaftigt' er
ſich gern, denn ſie war unterhaltend fur ihn.

Jmmer hort' er die Erzahlung gern, wie
Gott die Erde mit allen ihren Gutern ge—
ſchaffen und ausgebildet hatte. Auf den
Spatziergange, wo die Geſchopfe vor un—
ſern Augen waren, ſtudierten wir Naturge—
ſchichte. Zu Hauſe ſchlugen wir die Baſe—
dowiſchen Kupfer auf, um uns von der Na
tur, den Thieren, ihrem Charakter und ih—
rer Lebensart zu unterrichten. Und wie freut'
es ihn, wenn er dieſen Thieren ihr Klima
und Vaterland auf den Charten anweiſen
konnte!

Er gewohnte ſich, an den Geſchopfen
die Macht, die Weisheit und Gute des
Schopfers zu ſehn. Seine Seele ſchien ſich

zu
D
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zu heben, wenn wir von Gott ſprachen.
Nichts bewundert' er mehr, als daß Gott
zugleich, an allen Orten, gegenwartig ſey.

„Gott iſt alſo auch zu Hauſe, bey Papa
„und Mama?“
Ja, auch zu Hauſe!
„Auch in Magdeburg?““
Auch in Magdeburg!
„Auch in Berlin?“
Ganz recht, auch in Berlin!

eiecn Je  g iſt
Gott gegenwartig; er weiß, was ein je—
der Menſch denkt und thut.

„Das iſt artig!“
Karl Fritze war auch aufmerkſam, und

hatt' ein gutes Gedachtniß. Oft ſchien er
ein Wort, eine Sache nicht zu bemerken,
und wuſte ſie, nach mehrern Tagen, oder Wo—
chen, genau. Er ſah faſt alles, ohne neu—
gierig zu ſeyn; und was er ſab, das ſah er
aufmerkſam, und ganz. Jch wunſchte,
daß er uberall etwas denken mogte, und er
erfullte, nicht ſelten, meinen Wunſch.

Einſt uber Tiſche, kroch eine Fuege
rings auf dem Rande ſeines Tellers herum.
Er hielt ein, mit Eſſen, ſah der Fliege be—
dachtig zu, und ſagt' endlich, lachelnd, zu mir:

B 4 „Se-
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„Sehn Sie einmal die Fliege! Sie
„kriecht hier herum, wie ſich die Erd' um
„die Sonne bewegt!“

Solche Beweiſe ſeiner Aufmerkſamkeit
und ſeines Verſtandes war ich an ihm ge—
wohnt, und ſie machten mir ſeinen Umgang
ungemein angenehm.

Seine Aufmerkſamkeit machte, daß er
ſich an einen richtigen und guten Ausdruck
gewohnte. Wenn er, in vertraulichen Ge—
ſprachen, bey jemanden einen Sprachfehler be—

merkte, ſo ſagt' er, mit ſeiner freundlichen
Miene:

„Was ſagten Sie da? das hab' ich nicht
„verſtanden; ſagen Sies doch noch ein—
„mal!“

Er erzahlt' eine Fabel oder eine Bege
benheit ſimpel, und mit einem ſchicklichen
Ausdruck; er ließ keinem Hauptumſtand weg,
und verwechſelte nichts. Oft verwechſelt'

lung;
cht!“
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ſtand und ein gutes Herz in Einer Perſon
vereinigt; aber hier waren ſies gewiß.
Sein Gehorſam, ſein Fleiß, ſeine Guther—
zigkeit, ſeine Sanftmuth und Gnugſamkeit
waren mir faſt ohne Beyſpiel. Nie hab'
ich ihn ungehorſam oder eigenſtnnig, nie
falſch oder hinterliſtig geſehn; nie hat er mir

eine Unwahrheit geſagt.

Er war fleißig, und war es gern. Jm—
mer fragt' er: was thun wir nun? was
hernach? und immer that er genau, was
ich ihm auftrug. Zuweilen, muſt' ich ihn
eine Stund' allein laſſen. Mein Kind, Sie
ſind dieſe Stund' allein; horen Sie, was
Sie thun ſollen!

„Nun, was dann?

Erſt ſchreiben Sie hier ſechs Reihen;
dann ſtudiren Sie Geographie; alsdann ſpie
len Sie fur uns beyde ein Parthie Billard:
und dann leſen Sie dieſe Seite herunter!
Verſtehn Sie mich?

„O ja! Erſt Schreiben, dann Geographie,
„dann Billardſpielen, dann Leſen.“
Gut! Commendo me itibi.
„Commencdlo me tibi.“

B 5 Wenn!
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Wenn ich wieder kam, war alles in ebender Ordnung, und nach ſeinen Kraften,

gut gethan; nichts hatt' ihn davon abhal—
ten konnen. Seinen Fleiß konnt' ich nicht
beſſer belohnen, als wenn ich ihn Eine Stun
de mit in die offentliche Schule nahm.

Er hatt' ein ſanftes, und fein empfin
dendes Herz. Wie ward er, bey Erzahlung
edler Handlungen, geruhrt! Wie bewegten
die bibliſchen Geſchichten ſein Herz, wenn
die ſanfte Mutter ſie ihm erzahlte! Man
hatte, bey ihm, keine Strafen nothig; er
verſtand halbe Wort', und Blicke.

Karl Fritze war theilnehmeud und gut
herzig. Einſt ſucht' ein armes Kind etwas
auf der Gaſſe. Er gieng hin, und ſuchte
mit; aber er fand nichts.

Was ſuchſt du, lieber Karl?
„Ach! Mama, der Kleine da hat ſechs
„Pfennige verloren, die kann er nicht wie—
„der finden; nun weint er ſe.— Mamal!
„geben Sie mir doch ſechs Pfennige, ich
will ſie ihm geben.“ Ja, liebes Kind!

Jeine Gutherzigkeit zn prufen und zu be
feñigen) wie kannſt du verlangen, daß ich

dir
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dir fur Rin armes Kind gleich ſechs Pfen—
nige geben ſoll?
„Ach thun Sies doch, Mama! Er weint
„ſo, und will nicht nach Hauſe.“

Nun da!
Mit Freuden nahm er ſie, und bat den
kleinen Armen, der ſich weigerte, ſie anzu
nehmen, ſo ehrlich und anhaltend, daß er
ſie annehmen muſte.

Er war offenherzig, ohne geſchwatzig zu
ſeyn. Er war getreu, und konnt' ein Ge—
heimniß vortreflich verſchweigen, ohne Un—
wahrheit zu ſagen, wenn er darnach gefragt
wurde. Er war zuſrieden, genugſam, und
uberall, auch bey ſeinen Vergnugen, ma—
ßig. Ueber die gewohnlichen Kinderſpiele war
er hinweg; nirgends faſt war er freyer und
muntrer, als in meinem Hauſe: aber er war

es nicht eher, als bis ich ihn ausdrucklich
dazu aufforderte, oder ihm gleich ward, und
mit ihm ſpielte. Er war gern in Geſelſchaf
ten; nur in den großen war er nicht gern,
weil ſie ihm zu rauſchend waren.

An einem Sonnabend war eine Lejei—
ſchaft von Freunden auf den Spiegenchen
Bergen.

4
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Wir fahren heute nach den Spiegel—
ſchen Bergen; wilſt du mitfahren, Karl?

„O ja Mama

Du wirſt dich doch auch gut auffuhren,
daß man Urſach hat, mit dir zufrieden zu
ſeyn? Es iſt eine große Geſelſchaft da!

„Wer iſt dann all' da?“
Lauter gute Freunde, theils auch aus
Maagdeburg, wohl uber 20 Perſonen!
„Ach, Mama, das iſt mir zu viel! hat—
„ten Sie mir das eher geſagt, ſo war
„ich lieber zu meinem Herrn N. gegan—
„gen; der geht mit mir aus, in einen
„Garten, und da hab' ich Vergnugen
„genug!“

Jndem trat ich herein, man erzahlte
mir alles. Wollen Sie lieber mit mir
gehn, als ausfahren? fragt' ich ihn.
„Ja!“ Gut! ich freue mich, daß Sie
gern bey mir ſind. Empfehlen Sie ſich,
und kommen Sie mit!

Bey allen ſeinen Vorzugen, hatt' er nicht
das geringſte von Stolz an ſich; ein Um—
ſtand, der ſeinen Werth noch erhoht.

Wie

TTTTTT
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Wie leicht war' es geweſen, mit ſolch'
einem Kinde Aufſehn zu machen! Aber zu
glanzen, ſich ſehn zu laſſen, war ſeine Sa
che nicht; meine wars auch nicht. Da er
nicht ſtolz war, ſo wolt' ich ihn ſelbſt nicht
der Gefahr ausſetzen, ſtolz zu werden. Er
war ſehr blode, und ich denke, zu ſeinem
Vortheil. Bisweilen ſchien er ſogar die
Pflichten der Dankbarkeit und des Wohl—
ſtandes zu vernachlaßigen: als ich ihn aber
naher kennen lernte, und fand, daß er bey
ſeiner Blodigkeit, keiner Verſtellung fahig
war, ſo wars leicht, dieſen Theil ſeiner Auf—

fuhrung zu erklaren. Es war Schwache,
nicht Fehler des Herzens. Daher kam es,
was ich vermuthete: je freyer er ward, deſto
mehr zeigt' er, in ſeinem Betragen, ein dank—
bares und gefalliges Herz; nie war er freyer
und ofner, als wenn man mit ihm allein
war; nirgends konnte man ihn alſo beſſer
kennen lernen, als da. Jch habe dieſe Ge—
legenheit fleißig genutzt; denn niemand hatte
ſie beſſer als ich. Oft hat in meinem Au
ge, bey unſerm einſamen, vertraulichen Ge—
ſprach', eine Freudenthrane gezittert, wenn ich
die unſchuldsvolle, die ſanfte, gute Seele
meines Lieblings ſo ganz durchſchaute.
Man denke ſich den liebenswurdigen Klein

nen
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nen, wie er, bey ſo vielen Gelegenheiten, die
ſchonen Seiten ſeines Verſtandes und Her—
zens zeigte; man denke ſich den edlen Va
ter, die vortrefliche Mutter, und den auf—
merkſamen Lehrer, die dies bemerken, em—

pfinden und ſchatzen konnten; muſte nicht
ihr Herz, vor Liebe, gegen ihn uberfließen?

“ee
So war KRarl Fritze! und er war es

im Anfang ſeines 7ten Jahrs. Aber jezt?-
die ſchone Blume bluht nicht mehr! Unver—
muthet, uberfiel ihn, in meinem Hauſe, ſeint
Krankheit. Es war das Scharlachſieber,
mit den gefahrlichſten Zufallen begleitet.
Seine jungere Schweſter lag, an eben der
Krankheit, im vaterlichen Hauſe, ſchon eini—
ge Tage danieder. Er lag nur Eine Woche.
Die Heftigkeit der Krankheit verhinderte
ſeine Seele, ſich da noch zu außern, denn
ſie hielt ihn in einem beynah anhaltenden
Schlummer. Nur ein einziges mal, es
wer an einem Morgen des gten oder Gten
Tages, als er, frey vom Phantaſiren, auf
einiae Minuten, zu ſich ſelber kam, gab er

Luns den letzten, ſchonſten Beweiß, daß der

Ge
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Gedanke von ſeiner nahen, großern Beſtim—
mung ihm immer vorſchwebte. „Sey Sie
nicht bange, Euphroſine! ſagt' er zu
ſeiner Warterinn, die weinend, vor ſeinem
Lager ſaß: „ich ſterbe nicht; mein Geiſt
„bleibt leben! Und Sie ſoll zuſehn,
„auf dem Kirchhofe!“ Das waren, eigent
lich, ſeine lezten Worte. Was er hernach
noch ſprach, war ſo wenig Ausdruk ſeines
Verſtandes, als ſeines Herzens. Er phan
taſirt in Einem fort, und fieng an, alles,
was um ihn her ſtand, zu verkennen.
Alle Hoffnung zum Leben verſchwand; und
er ſtarb, in meinen Armen, am 27ten Ju—
lius, fruh um 4 Uhr.

Vare Sterben Auf horen zu ſeyn; dann
konnte das Herz dieſen Gedanken nicht tra—
gen. Aber es iſt nur Uebergang zu ei—
ner gluckſeeligen Unſterblichkeit.

Die wir ihn kannten, weinen jezt Thra—
nen des Schmerzes bald Thranen der
Freuden ihm nach. Dem wurdigen Va—
ter, der wurdigen Mutter darf es Rohm
ſeyn, ſolchen Sohn gehabt zu haben; und
Freud', ihn, in Gottes Hand, glucklich zu
wiſſen. Jch freue mich, ihm Lehrer und,

Jreunin
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Freund geweſen zu ſeyn; noch hoher freu
ich. mich, auf unendliches, gluckliches Wie—
derſehn!

Geſeegnet ſeyſt du, geliebtes, vortref—
liches Kind! du warſt es werth, im
Himmel, weiter gebildet zu werden!

II. Ele



II.

Elegie,
von

K. Schmidt.



Vorbericht.

GJarhnis und Eliſa, die, in zehnjah-
ruriger Ehe, ſchon viel Liebes, aber

noch mehr Leides, zumal in der letzten
Zeit, miteinander getheilt haiten, fiengen,
im Sommer dieſes Jahrs, wieder an, ih
rer Tage froh zu werden. Jhre herzlichſte
Gluckſeeligkeit waren drey liebwurdige, bild
ſchone Kinder, die von Sieben, ihnen der
Tod ubrig gelaſſen hatte.

Karl, ſechs Jahr alt, ein ſtiller, leut
ſeeliger Charakter, voll Wißbegier und
fruher Anhanglichkeit an Alles, was gut
und ſchon iſt wohnte bey ſeinem wurdi—
gen Lehrer, welchem er, außer dem Sonn—
tag, den er im Hauſe ſeiner Eltern zuzu
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ſich zu haben. Weil aber die Art, wie ſie
das ſo außerte, einen gar ſtarken Anſtrich
von Poſſierlichkeit hatte; ſo muſte man da—
rum ſie noch lieber haben. Eine Folge von
ihrer eignen Laune war auch ihre eigne Art,
ſich auszudrucken, die uns oft herzlich la—
chen machte. Sie pflegte von dem, den
ſie leiden konnte, zu ſagen: der iſt dumm!
und von einem, wieder den ſie was hat—
te: der iſt klug! Von tauſend andern
kleinen Anekdoten erwahn' ich nur dieſer
einzigen, weil's, zum Verſtandniß der vor—
letzten Strophe, nothig iſt.

Das dritte Kind war erſt, vor eini—
gen Wochen, zur Welt gekommen.

Die gute Mutter war, von ihrer letzten
Niederkunft, die nicht ohne Gefahr ab—
gieng, kaum wiederhergeſtellt, als hauß
liche Verhaltniſſe den Vater nothigten,
eine Reiſe zu thun, weit weg, ins Pfal—
ziſche. Wahrend ſeiner Abweſenheit, brach
das finſtre Verhangnis herein, wodurch
dieſes Gedicht veranlaßt wurde, und wel—
ches der ungluckliche Mann, bey ſeinem Ab—
ſchiednehmen, ſchon zu ahnden ſchien.
Seine altſten beiden Kinder, legten ſich,
an einer bosartigen Kinderkrankheit, ſtar—
ben, eins nach dem andern, und wurden,

2 in
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in Einer Woche, zur Erde beſtattet. Es
war eine ſchreckliche Lage, worinn ſich Eli
ſa befand. Mehr die Abweſenheit ihres
Daphnis, der das Ungluck nicht mit ihr
theilen konnte, als das Uugluck ſelbſt,
brachte ſie ganz aus ihrer Faſſung. Jht
erſter Zuſtand war, wie er bey einem zu
ſeyn pflegt, den Gottes Blitz getroffen
hat; ihre Erholung duſtrer Traum, bey
offnen, wachenden Augen. All die veſte
Reſignation, welche ſie in ihrem Herzen
und in ihrem Glauben, ſonſt nicht lange
ſuchen durfte, ſchien weit weg entflohn zu
ſeyn, mit den Seelen ihrer beiden Kleinen!
Thranenlos, ihren noch einzigen Sauge
ling auf dem Schooße, ſah' ſie ihr Liebſtes
unter die Erde bringen. „Auch dich be—
halt ich nicht!“ blickte ſie kalt auf ihn
herab, und halb unwillig, als ob er
Schuld daran ware, daß ſie nicht weinen
konnte.

O Gott! was das fur ein Leid ſey,
m du Thranen verſagſt! das lehrte mich
liſa! Und daß ſie die letzte Lehrerinn von
r Art ſeyn moge, das gieb, du im Him—
el! der du einſt ſelbſt geweint haſt, am
rabe des Freundes!

Auch
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Auch die Unterredung, deren, im An
fange dieſes Gedichts, Erwahnung geſchieht,
iſt nicht erdichtet, ſondern Darſtellung einer
Thatſache, die ich, Zeitlebens, nicht vergeſ—
ſen werde. An einem ſehr ſchonen Som
mermorgen des vorigen Jahrs, kam ich zu
Eliſa, und fand ſie mitten unter ihren zwey
Kleinen, die, mit braver, kinderhafter Luſtig-
keit, wie Lottens kleine Geſchwiſter, ſich
im Zimmer, herum trieben. Nach gar vie—
ler gleichgultiger Redſeeligkeit, lief das
Geſprach auf die Großen unſrer Zeit, was
ſie ſchon Gutes gethan hatten, und noch
thun konnten. Jn dem lebendigen Jnte—
reſſe des Geſprachs, ward gewunſcht, ge—
traumt, entworfen, verworfen, wieder ent
worfen, wer weis, was alles, und wie lan—
ge! Wir fielen von einen Aeußerſten auf das
andre; als Eliſa, auf einmal, tiefſinniger
ward. Dasſtarkere Gerauſch, das eben ihre
Kinder machten, fuhrt' ihre liebe Schwar
merey auf einmal zuruck auf das, was
ſie wurklich an ihren Kindern hatte. Eine
Thrane der Freude trat in ihr mutterli—
ches Auge; und ſie ſagte, faſt buchſtab
lich, die Worte, die ich, in der zwoten
und dritten Strophe, des Aufbehaltens
wurdig gefunden habe. Zeit! die du

C3 Allles
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Alles, was edel iſt, hinabſchlingſt, o ſey
ſo gut, beſte Zeit! und verſchleuß mindeſtens
deinen Abgrund vor dieſen Worten; auf
daß die Herzlichkeit dieſer Mutter all' auf
die Mutter der Nachwelt komme!
Halberſtadt. An Eliſa's Geburtstage,
den, das hoff' ich zu Gott! die beiden Klei—
nen, in Engelsgeſtalt, und vergnugter, als
wir noch Uebrigen, mit feyren werden.

Dild



Biwſobier Tag! Von Herjen, denk' ich dein,

Als wir, redſeelig froh, beyſammen ſaßen,

Jch und Eliſa, und: „was wollt' ich ſeyn,
Hatt ich Gewalt?“ uns krugen, und vergaßen,

Das Gold und Ruhm, ſo bald des Schikſals Nacht
Uns uberfallt, erbarmlich helle macht!

Auf Einmal ſann ſie tiefer. Wonne brach,
Wie lichte Flut, aus ihren ſchonen Blicken.
„Da ſpringen meine lieben Schatze!“ ſpach
Daß Gottesweib, und wies, mit holdem Nütken,
Auf ihre Kleinen, ach! ein wackres Paar,
Das ſpielte, ſang, und guter Dinge war!

C4 nJa!l
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„Ja!“ fuhr ſie fort, mit ſiebesvoller Ruh:
„Die lieben Schatze halt ich hoch in Ehren!

„Schon find die Renten! Gieb, im Gim
mel, du!

„Daß wir, durch weiſen Zaushalt, ſie ver
mehren!

„Die Blumchen, ſo nur knospen, noch
nicht bluhn,

„HSilf ſie, fur Erd und Himmel, uns er—
ziehn!“

O goldne Bitt'! Auf friſches Morgenroth

Schrieb ſie ein Geiſt, der, wie Eloah, fuhlte,
Nicht ahndend, daß der meuchleriſche Tod,
uAnſichtlich ſchon mit dieſen Kleinen ſpielte,

Mit ihnen ſang, und: „Weib! Gott troſte
dich!

Leieliſpelte: „Die Schatze ſind fur michlit

Und, großer Gott! zwolf Silbermonde kaum
erſchwanden, wurden voll, verſchwanden wiedet;

a ward't erfullt! Vorbey der ſiße Traum

in Schatzen! ah! die weiten Augenlieder

er Mutter flogen auf! Sie griff umher

Der
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Der arme Vater ahndete voraus,
Was Rathſel war dem mutterlichen Herzen!

Weib, Kinder, biedre Freunde, wirthlich Haus
Verlies er traun! mit ungewohnten Schmerzen!

Er, ſonſt ein Mann, zwar vaterlich geſinnt,

Doch nie ein Zartling, weinte, wie ein Kind!

Nun waollt' er fort (viel ſchon Ade begann!)
Und konnte nicht, von Zukunft ſchwer beladen!

Ach! zum Erbarmen, wie der gute Mann,
Mit langem Kuß, mit laugem Thranenbaden,
An ſeinem Lieb, an ſeinen Kleinen hieng!
Er gieng, kam wieder, gieng und kam, und gieng!

Sein fernes Schikſal dammert' ihm voraus.
Wie? wo und wann? magt er ſich nicht erklaren!

Jhr weihtet ſchon das kinderloſe Haus,
Du dumpfer Blick, du finſtre Flut von Zah
Jhm ward ſein Kuß ſo ſchwer, tvie Kinderm
Und dennoch trieb ihn ſein Verhangnis fort!

Verhangnis? ja; ſo wahnts der Maulwu
wahn,

Sieht nur die Kluft, worinn er ſich vergrab
Nicht uber ſich beblumten Wieſenplan,

Gewolke, ſo lichthelle Streifen haben,

C5
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Und Sonne, die, mit deiner Majeſtat,
Großfurſienbraut! aus Roſenlager geht!

O mehr, als Maulwurf, wuhlen wir, die Gott
Gewurdigt hat, auf uns ſein Bild zu pragen!
Den Blick geſenkt, im Hader wider Gott,
Gehn wir, durch Nacht, auf irrgeführten Wegen!

Zur Hoh' Ein Blick; ſo waren wir voll Lichts,
Und achteten die Strecke Leid für Nichts!

Sech' ich nicht ſelbſt des Himmels Furchterinn,

Wie keine war, die edle Mutter fitzen,
Die Wange blaß, im Auge dumpfen Sinn,
Das Haupt geſtutzt, wie's arme Zweifler ſtutzen?
Schied' ihres Herzens ode Finſternis

Jn Worten ſich; ſo ſprache ſie gewis:

„und zahlt' ich nicht des Jammers ſchon genug?

Gewaltiger! Vier Kinder ſchon genommen!
Und murrt' ich je, wann deine Hand mich ſchlug?
Und iſt mein Herz, mein Auge nicht geſchwommen,

Sdie Waſſerflut, bey Fruhlings Wiederkehr!
Und, ſtrenger Gott! jetzund ſo thranenleer?

„So thranenleer, als warſt du all' verſiegt,
Du Flammenwunſch nach dem gelobten Eyland,

Dast,2
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Das, jenſeits meiner liebſten Graber, liegt?
So thranenleer, als hatte nie ein Heyland

Die Welt gelehrt; „Die Kinder her zu mir!
„Wehrt ihnen nicht; dashimmelrcich iſt ihr!“

„O beſſer hats, wer ſagt: es iſt kein Gott!
Als wir., die Gott in Allem ſchn und horen!
Hoch wachſt ſein Gluck, noch hoher, wie ſein Spott,

Und kommt ſein Ziel; ſo kommt es ihm, mit Ehren!

Begluckte Kinder fordern ſeine Ruh,
Und ſchlieſſen ſanft des Frevlers Auge zu!

„Wer ſchließt das meine, wann es nun erliſcht?
Ein Fremdling, der, nicht kundig dieſes Herzens,
Bezahltes Leid aus freyen Augen wiſcht!

Mein Daphnis nicht! Der agieng, ein Raub des
Schmerzjens,

Den dunkeln Weg vielleicht ſchon langſt voran;

Auch Kinder nicht! wo meine Kinder dann?

„Die beiden Roſen! ach! ſie ſproßten doch
ESo lieblich auf! Nach ihren fruhen Duften

War Fragens viel! Kein Wurm der Bosheit kroch
Um ſie herum, ihr Leben zu vergiften!
Wie Sonn' und Luft mit ihnen ſpielen gieng!
Wie friſch der Thau an ihren Blattern hieng!

„O
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„O mMinia, du warſt ein kluges Kind!
Schnell zum Entſchluß, und groß in kleinen Handeln!

Jn Jahren ach! die nur noch Keime ſind,
Begannſt du ſchon, was Großes nachzutandeln.

Verſtand, und Ernſt, und Madchenlaune ſprach

Dein Auge noch, als ſchon der Tod es brach!

„O minia, liebherjt' ich dich zu viel?
Biſt du zu ſtolz auf Daphnis Kuſſe worden?
Verlangteſt du noch Eine Welt zum Spiel,
Wie Philipps Sohn noch eine Welt zun Morden?
Verlangteſt du nach Engel Friederich,“

Liebwurdig Madchen, und vergaſſeſt mich?

„Vergaſſeſt Daphnis, der ſo heftzig lieb
Sein Trautchen hatte? der mit dir, Minette,
Die ſchonſte Zeit des Abends ſich vertricb,
Wenn, abgeloſt von langer Tageskette,

Dich auf dem Schoos, er mir zur Seite ſaß,

Und nun der Arzt, im Vater, ſich vergaß?

„Wo nun ſein Trautchen? wo ſein Zeitvertreib?
O durfte Grab die Todten witdergeben,

Wie

ni  Spgriedrich Fritze, kaum Ein Jahr alt,1

 iarb im December, 1775.
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Wie Orkus einſt das ſchonſte Dichterweib;
Ein zweyter Orpheus, wagt er Blut und Leben?

und ſchluge Loh' der Holl aus deinem Grab':
Ach! dich zu retten, wuhlt' er ſich hinab!

„und du, mein Karl, mein Abgott, warſt zugut,
Fur eine Welt, ſo ungerecht, wie dieſe!
Sauft war dein Thun, wie ſanfte Lammerhut,
Und wallt' umher, wie friſchgemahte Wieſe!

Jhr Athem ſchmeichelt was den ſchönen Pfad

Voruber geht, gut ſey es, oder quad!

„Voll unſchuld war dein kleines Herz, und weiß,

Wie dein Gewand im Toder nicht Beſehle,
Nur halbe Winke hielten dich im Gleis',

Auf ewig unvergeßne, ſchone Seele!

Ein Spiegel war dein Auge, blau, und rein!

Man ſah, mit Luſt, bis in dein Herz hinein!

„Dein Blick, nicht achtend Welt und ihren Lauf,

Sah ſeitwarts oft, von ſeinem ſchonſten Wege,
Als ſucht' er, wie Lorenzo ſeiner, auf
Ein beßres Land, das weit hinuber lage!
Ju keine Luſt, war ſie auch noch ſo neu,

Legt' er ſich ein; er gieng ſie nur vorbey!
2

„Wie.



jVon meinem Herzensblute dich genahrt!
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„Wie du, gleich willig, in der Weißheit Arm,
Und in den Arm der Vaterſreundſchaft eilteſt!

Wie du mit Leid ſo gern dein: Gott erbarm!
Mit Durftigkeit dein kleines Haabe theilteſt!

Wie du ſo froh, in Gottes freyer Luft,
Jm Grunen giengſt, und unter Blumenduft!

„VWie treu dein Blick nach deinem Vater frug:

Was macht er doch? hat er uns nicht ge—
ſcchrieben?

Wie all' dein Herz, in Glut der Reue, ſchlug,
Warſt du zuruck in Einer Pflicht geblieben!
Wie hoch du ſpranaſt, den hehren Tag, woran
Du unſer warſt, du kleiner Himnielsmann!

„Du, unſer? Ach! geweſen! biſt's nicht mehr!
Karl! Gerzenkarl, willſt dann von mir nichts

wiſſen?

So liebend ſonſt! ſo bleibend um mich her?
Und jetzt! O ſchmahlich niedrig iſt dein Kuſſen

Von Staub! du Siebenſchlafer, in der Gruft,
Kaunſt ja nicht horen, wann dein Liebſtes ruft!

„Antworte doch! Jch keiner Antwort werth?
Hab' unter meinem Herzen dich getragen!

Grau—
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Grauſames Kind! Muß ichs dem Vater klagen,

Daß du nicht folgſt? ſonſt folateſt du ſo gern!
Dem Vater? ach! der falſche Mann iſt fern!

„Jſt fern! Noch ferner du, mein Kind! Vergieb
Den liebeskranken, düſtern Phantaſeyen!

Du biſt bey Gott! Gott hatte dich zu lieb:;
Jch auch! ich mehr! Gott wolle mirs verzeihen!
Er hatte ja der ſchonen Engel mehr;

„Jch Einen nur!— O Haus! o Herz! wie leer!“

So klagt die gute, liebe Schwarmerinn.

Mein Gott! Jhr Gott! haſt du das Weib verlaſ
ſen?

Giesb Chranen ihr! Erhaben iſt ihr Sinn,
und doch. zu ſchwach, die ſchwere Laſt zu faſſen!

Des hochſten Muthes Blute welkt! zerſtaubt,
Wenn ſo zuruck der Thau der Wehmuth bleibt)

Die Glorie der neuen Engel ſchaun
Laß ſie, aus ofnen, roſigten Gewölken!
Wie, Hand bey Hand, ſie kleine Lauben baun,
Von Blumen, die, wie unſre, nie verwelken;
Von Sonneuſtrahl, die helle Schrift daran:

„Geweiht der Mutter, die nicht weinen
kann!“

Vie
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Wie ſie, verwirrt, in Gottes Glanze, ſtehn!
Ausbringen Eins, aus goldnen Lebensquellen,

Auf Daphnis und Eliſa! O wie ſchon,
Durft' es ein Geiſt den Traurenden beſtellen

Wie Minia uoch geſtern Karlchen frug:

„Mißt uns die Erd'? O Erde, du biſt
klug!“

Auch auf den armen Vater ſteig herab,
Des hochſten Himmels hochſter Gottesfriede!

Sanft, ruf ihm zu, auf ſeiner Kinder Grab
Wie Wiederhall vom Nachtigallenliede:

„Gott hat's beftellt! Zum Leben reift, der—
einſt,

„All' die Verweſung, die du jetzt bei
weinſt!“

III. An



III..

An

KarlFriedrich WilhelmFritze.

Von

G. N. Fiſcher.





luter dem Hugel, der dich nun bedecket,

Wo zu Staube der Staub ſich wieder ſammlet,

Schlumre, lieber Kleiner, dem Tag' der Tage,

Ruhig, entgegen!

Alle wir liebten deine ſanfte Seele!
Hatten Hofnungen, wie der Weizenſchnitter,

Wanns nun grun wird. Anders gefiels dem
ewgen

Vater der Menſchen!

Ohne des Lebens Jrren durchzuirren,
Ohne, ſeufzend, ſein Elend zu empfinden,

Fruhe! fruhe ſolteſt du ſchon, als wir ſ

Gluklicher werden;

Solteſt du ſchon den weitern, ſchonern Schaup

An der leitenden Rechten deines Engels,
Mit Geſpielen himmliſcher Unſchuld, dro

Freudig betreten;

D 2 Sd
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Schneller und wahrer (Seelge lernien alſo!)

Als im Schooße der Mutter und des Vaters,
Oder aus des bildenden Lehrers Munde,

Lernen, was gut'iſt!

Eilender lerne! daß, wann ſie dit ſolgen,

Die dich liebten, alsdann einſt, deſto reicher,
Himmelsfreuden alle die jeztgeweinten

Thranen erſetzen;

Zitternder. dich der Mutter Arm umfaſſe;
Wonnevoller, im Krriſe ſeiner Kinder,

Der dich, das nicht hoffend! verlies, dein
Vater,

Wieder dich ſehe!

V. An



IV.

An

Herrn Kanonikus Gleim,
von

Anna Louiſe Karſchinn.



Berlin, den 1aten Aug. 1776.

J7—u kannſt, o Freund, mit deinem rothen

Buche,Den Menſchen, der noch nie die Tugend liebge:

wann,
Bewegen, daß er ſie von ganzem Herzen ſuche;

Du haſt viel Wunder ſchon gethan,
Daß Traurige, nicht Thranen uberfloſſen,

Jen Himmel, heiter, aufgeblickt,

Und Lob nnd D.ak von Lippen ausgegoſſen,

Die deine Güte, ſtill, erquickt!

O haſt du auch den Vateiſchmerz vertrieben,
Durch deine Sußberedſamkeit,

nd durch die Schilderey der Geiſierſeeligkeit,

Jn



Jn welche ſich die beiden lieben
Und ſchonen Kinder ſchnell gewandt,

An ihres guten Eugels Hand,
Der, brüderlich, ſie umgefaſſet,
Und in den ſchonſten Himmel trug,

Als ihre Lippen nun erblaſſet,
Und ſeinen letzten Schlag ihr zartes Herze ſchlug?

Was konnteſt du dem Vater ſagen!
Jn ſeine Thranen weinteſt du,

Bliebſt ſtumm, und blickteſt dein Beklagen

Jhm nur, im halben Auge, zu;
Und fuhlteſt mehr, als ichs beſchreibe,
Und ſingen kann ins Saitenſpiel,

Den Gram von ſeinem armen Weibe,
Das, achzend, an ſein Herze fiel!

Ach! beſter Freund, auch ich kann wiſſen,
Was dieſer Mutter Secrle litt!
Auch mir ſind Kinderchen entriſſen.
Sie giengen, mit ſehr ſchnellern Schritt,
Zur Ewigkeit, zu mein und ihrem Gotte.
Jch wuſte nicht, was ich begann;
Vom Himmel forderte mein Schmerz die klei

2Cotte!
Mein Stolz, mein Reichthum, auf der Sa

 4

Des Unglucks, war dies Kind, mit geiſti
ſiallen,
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Mit Augen, ſchon, wie Morgenlicht!.
Sang Engelſuß, und ſprach, im Lallen
Des Steibens, noch ſo ſanft, wie nur ein Eugel

ſpricht;
Wohl mir! Wohl! wohl! nnd ſchlief hinuber!

IJch ſtarrte, wie cin Marmorbild!
Und izt erkenn' ichs erſt, mein Lieber:
Das Maas von Sorgen war' mir doppelt ange-

fullt,
Wenn meiner Seele Liebling lebte,

Wer weis, was, uber ihrem Haupt,
Fur eine Echreckenswolke ſchwebte;

Ein Rauber hatte ſie mir liſtiglich geraubt;
Es konnt ihr elend gehnz ich muſt' es ſehn und

beben!

„Wohl mir! wohl mir!“ ſprach ſie, und flog
Jn ein gefahrenloſes Lehen!
Wohl mir, daß ßie ihr Gott ſo bald von hinnen

zog!

Das ſey den Traurigen, zur Tro—
ſtung, hingegeben!

u
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